




Vorſtellung
an

Se. pabſtliche Heiligkeit

Pius den VI.
Aus dem Franzdſiſchen Manuſcript des Herrn

Delaurier:

von Rautenſtrauch.

Difficile eſt veritatem non dicere.
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Heiligſter Vater!

eo oft ich an das Oberhaupt der chriſtlichen KirÊ che denke, ſo bin ich ganz erfullt jener

fen Unterwurfigkeit und kindlichen Ehrfurcht welche

dem Stadthalter Chriſti gebuhret. Meine Seele iſt
von der Wichtigkeit ſeines heiligen Amtes ſo innig uber-
zeugt, daß ſie manchmal vollig entzuckt wird von dem
groſſen Wonnegedanken dies iſt der Mann der

Jein Wohlthater der ganzen Chriſtenheit werden
kann! Jn einer tolchen Begeiſterung glaube ich dann

ſteif dfſt dun er a meine Grunde dazu ſo unwiderleg—
ba d lsdr in, a ie reinſte Wahrheit, ſo unerſchutterlich,
als ein Felſen im Meer.

Mehrere Jahre ſchon, ſchon unter der Regierung
Jhres aeheiligten Vorfahrers, dem unveraeſilichen Cle—
mens dem XIV. keimte in meinem Herzen der Ent—
ſetluß: meine Gedanken und Entwurfe Ade—
al

Ich wage es endüch, Pius dem VI. dasjeniae zu
Fuſſen zu legen, was ich Clemens dem XIV. ſchon

tragen wollie. Jrre ich, ſo wird es mir Gott und Eu—
re Beiligkeit verzeihen. Hab ich recht, ſo mag die
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ich ſterbe ruhig und glucklich mit dieſem Bewußtſeyn.

 W Vuu Nach meinen Begriffen kann das Oberhaupt der
ivn Kirche mehr Gutes ſtiften, als irgend ein weltlicheret Monarch. Die heilſamſten Verfugungen der Regen—z

Verfugungen von Rom aus, wurden allen chriſtli—
ni chen Landern nutzlich ſeyn. Ein Pabſt konnte ſich

leicht unſterblich machen: der Furſt ſollte nur den
binfp Meuſchen handeln laſſen. Seinen Bemuhungen allein

kann es gelingen, daß endlich die gottliche Religion,
wozu ſo verſchiedene Partheyen, mit ein und andern
Abweichungen, ſich bekennen, ihren wohlthatigen Ein—
fluß ungehindert uber die Erde verbreiten, und dem

S—
anan* „J menſchlichen Geſchlechte mit der Eintracht den Segen

bringen moge, weswegen ihr gottlicher Stifter zurDri Welt kam.h

S n mit dem theologiſchen vereinigt, mußte, meines Erach2 Heut zu Tage, wo der philoſophiſche Geiſt ſich

tanit tens, der Erfolg unfehlbar ſeyn, die proteſtantiſchen
Kirchen mit der katholiſchen zu vereinigen, wenn der

—h— oberſte Biſchof die Geiſtlichkeit verbande, eine heil
enn, ſame Gleichgultigkeit gegen gewiſſe Lehrſatze, und ei

un
A

dr. 2

2 nen brennenden Eifer fur die Moral zu predigen.
usgu: Die Vorſehung ſelbſt ſcheint nach und nach den
nan Weg zu dieſer glucklichen Vereinigung bereitet, und dieguj Hinderniſſe, die bisher alle Hofnung dazu vergeblichura
ini? J inachten, immer inehr weggeraumt zu haben.

inet Das kicht der wahren Philoſophie fangt an, mit
n rinem ſchnellern Fortgang, als die Weit noch nie er

rrii kannt hat, uber den Horizont der Chriſtenheit ſich im
enu mer mehr zu verbreiten, und mit Hulfe der Geſchichte
farinar; und Kritik auch jene Gegenſtande zu erheitern, die vvn
uren den alten Finſterniſſen der Schulgelehrſamkeit und des
irν,: Fanatismus bisher noch immer bedeckt geweſen. Auch
—5— die Eiferſucht, die bey dem Anfange der Reformation
landn jeden Schritt, den die eine Parthey gegen die andre
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thun mochte, bedenklich machte, hort ietzt anf. Keine
Parthey hat vor der andern, da ihre Rechte hinlanglich

geſichert ſind, mehr etwas zu befurchten, die Hitze hat
von beiden Theilen nachgelaſſen, mau ſiehet ſich mit
mehrerem Vertrauen an, und die Maßigung wird
immer mehr der Karakter der Zeit.

Dieß alles giebt uns auf die Zukunft die erfreu—lichſte Ausſicht, und kundigt uns mit vieler Zuverſicht

dieſen glucklichen Frieden an, wornach die Welt ſo ſehr
geſeufzet hat.

Um der chriſtlichen Welt dieſes unſchatzbare Gluckzu verſchaffen, iſt ein Oberhaupt der Kirche, ein Pabſt

nothig, der Einſicht. guten Willen, Selbſtverlaugnung,
Muth und Entſchloſſenheit genug beſitzt, die Vorurthei
le zu zernichten, das Blendwerk zu zerſtreuen, welches
die Augen der Layen bisher umnebelte, ihnen dafur
richtigere Begriffe beyzubringen, den auſſerlichen vom
weſentlichen Gottesdienſt abzuſondern, der Kleriſey
ihre Echranken zu beſtimmen, von aller Gewalt in
weltlichen Sachen abzuſtehen, die Glaubenstyranney
auf ewig zu verbannen, den Aberglauben mit der Wur
zel auszureiſſen, und kurz, jene nothige und heilſame
Reformation zu unternehmen, nach welcher ſelbſt die
Kirche durch alle vergangene Jahrhunderte ſich leider
dergebens geſehnet hat.

Noch in dieſem Jahrhundert muß dieß alles ge
ſchehen oder nie! Nie? das wird Gott verhu—
ten! Jzt izt iſt die Zeit, das groſſe Werk zu begin
nen, zu vollenden: izt, da wir Monarchen haben, wel
che fern von bloder Bigotterie, durch das Licht det
Philoſophie erleuchtet, nicht nur dazu die Hande zu
bieten, ſondern ſogar das Eis zu brechen bereit ſind.

Jch kan mich nicht bereden, daß Pius der VI
einſt ſeinem Andenken von der Geſchichte den bittern-
Vorwurf wird machen laſſen wollen, daß es nur an
Jhm allein lag, das Licht der Philoſophie allgemein
zu verbreiten, die ganze chriſtliche Welt ſich zu verbin
den, ſeinen Namen zu verewigen, und ſich ſeibſt zur
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irrdiſchen Gottheit zu erheben. Ach glaube vielmehr,
daß Eure Heiligkeit von der Vorſicht dazu auserſehen
ſind, unter den vortreflichſten erleuchteſten Pabſten bey
der Nachwelt obenan zu ſtehen, und folglich ohngefehr
das oder noch mehr zu thun und auszufuhren, was ich
hier nach meiner geringen Einſicht, gleichſam nur im
Schattenriß, zu ſkizziren mich in tiefſter Ehrfurcht un
terfange:

V W SaaEine Religion, die die innere Vollkommenheit der
Menſchen allein zum Endzweck hat, die nach ihrer Be
ſtimmung allgemein ſeyn, die allen Fahigkeiten ange—
meſſen, und fur alle Siande, fur alle burgerlicht
Verfaſſungen und Gegenden und Lander paſſen
ſoll, (wie es das Ziel der tatholiſchen Religion iſt und ſeyn
mußd) die kan in ihren Geſetzen und Gehrauchen nicht
einfach genug ſeyn; das groſſe Beſtreben wird alſo zur
Pflicht des Kirchenoberhauptes, menn ſich noch irgend
einige Ueberbieibſel von dieſen menſchlichen Juſatzen
finden ſollten, (die unſere Vorfahren theils aus Privat
abſichten, theils weil das ſchwache Licht ihrer Zeit ſie
nicht alles auf einmal ſehen ließ, und weil ſie genug zu
thun hatten, nur das Weſentliche erſt in Ordnung zu
bringen, unberuhrt gelaſſen hatten) ſie mit Behutſam
keit immer mehr abzuſondern, und unſce Lehrbegriffe
der Simplicitat der Schrift immer naher zu bringen.

Wir beleidigen die Dankbarkeit und Ehrerbietung:
die wir unſern Vorfahrern ſchuldig ſind, dadurch kei
nesweges, wenn wir ſagen, daß ſie nicht alles gethan,
auch nicht mehr geſehen haben, als ſie nach dem Lichte
der damaligen Zeiten ſehen konnten, und wir finden
ſelbſt bey Kirchenvatern eben dieſe unvermeidlicht
menſchliche Unvollkommenheiten, ohne deswegen die
Hochachtung, die wir ihnen ſchuldig find, zu verletzen.

Die Grundbegriffe unſers Gaubens, ſo weit wit
ſi in der Heil. Schrift gegrundet und beſtimmt finden,
lleiben zwar unverauderlich gottliche Wahrheiten; abet
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wir glauben, daß alle Wahrheiten von dem wachſen
den Lichte der Zeiten gewinnen konnen, und daß es un
ſre Pflicht iſt, in dem Maaße, als die Philoſophie ſich
lautert, die Kritik wachſt, und die Geſchichte uns neue
Entdeckungen giebt, dieſe Wohlthaten der Vorſehung
mit Dankbarkeit anzunehmen und ſie zur Erlauterung
und Beveſtigung unſerer Religion anzuwenden. Und
ſtatt daß dies der Religion nachtheilig ſeyn ſollte, ſo
wird ſie uns dadurch immer mehr gottlicher und ver—
ehrungswurdiger. Von dieſer Nothwendigkeit wer—
den wir taglich mehr uberfuhrt, da die Religion gegen
den. immer ſtarker uberhandnehmenden Deismus ſich
nur allein in ihrer Simplicitat ſchatzen kan.

Eine heüſame Reformation iſt alſo hochſtnothig,
und es iſt zu muthmaſſen, daß in unſern Tagen mittelſt
gottlichem Beyſtande der Anfang dazu gemacht werden
wird.

Die Reinigung der Sitten bey der Geiſtlich—
keit iſt das erſte, was wir zum Grunde dieſer Refor
mation legen muſſfen. Bey, der hohern Geiſtlichkeit,
welche den mindern Dienern der Kirche ofters die ubel
ſten Beyſpiele gab, muß die erſte Vorkehrung getroffen
werden. Leider iſt es eine durch die Geſchichte mehrerer
Jahrhunderte beſtatigta traurige Wahrheit, daß die
Glaubensſpaltungen, deren Folgen fur die Heerde Chri
ſtt ſo entſetzlich waren, niemal zur Reife oder zum Aus
bruch gediehen waären, wenn die Geldgierde, der Luxus,
und die Ausſchweifungen der Geiſtlichkeit nicht ſo uber
hand genommen und den Weg dazu gebahut hatte (9)

Die abſcheulichſte Ketzerey iſt dieſe: Religion ha
kien, und keine Sitten. Hochmuth ſtatt der Demuth,
Geldgierde ſtatt deſſen Verachtung, Verſchwendung
ſtatt der Sparſamkeit, Pracht ſtatt der Einſchrankung,
Wolluſt ſtatt der Enthaltſamkeit, Haß und Neid ſtatt

A4 derDer Kardinal Hoſuus geſteht in einem von Fiebigern imn
eingeriſſenen Lutherthum h 1

fih BifP. 9z. ange u rten rie:daß die Geiſtlichkein durch ihr ſchlechtes Ceben Anlaß
zur Spaltung gegeben habe.

A. d. U.



der Menſchenliebe ziemet das Dienern Gottes und
der Kirche? Und doch, leider Gott! ſind ſo viele der
ſelben von dieſen Laſtern angeſteckt worden, daß Aer
gerniß und Greuel uber Greuel entſtanden ſind.

Allen Biſchofen und Hirten der Kirche ware dem
nach von nun an fur alle Zeiten ein unablaßiger Eifer
zu empfehlen, alle Urſachen des Aergerniſſes bey allen
Gattungen der Prieſter und Seelſorger ſchieunigſt und
ernſtlichſt abzuſtellen, ihnen die Regeln und Vorſchrif—
ten ihres Standes aufs ſtrengſte einzuſcharfen, ihnen
alle Pracht; allen Hochmuth;, alle Gleißnerey, alle
Ueppigkeiten, alle Galanterien gemeſſen zu verbieten,
und die Uebertreter mit der verdienten Ahndung zu be
legen. Alle weltliche Regenten konnten zugleich von
Rom aus aufgefordert werden, uber die Reinigkeit der
geiſtlichen Sitten aufmerſam zu wachen. mittelſt ihrer
landesherrlichen Macht und Gewalt ſie in Zucht und
Ordnung zu erhalten, und die dazu dienſamen Anſtals—
ten ohne alle Ruckfrage vorzunehmen.

Die Verbannung des ſchadlichen Religions
eifers, welcher der Wiedervereinigung der Abtrunni
gen mit unſerer Kirche ſtets hinderlich war, iſt das
zweite, was dem Oberhaupt der Kirche obliegt. Wehe
jedem Lande, wo die Kleriſey ſich bemunet, eifrig zu
ſeyn! Die bisherige gewahnliche Art des Religionsei
fers iſt der Liebe der Religion ſchnurgrade zuwider.
Die Geiſtlichen ſind verpflichtet, Geſinnungen der Re
ligion und des Friedens einzufloſſen; ſie zerſtoren die
Geſellſchaft, wenn ſie ſolche durch Meinungen tren
nen. Die Bande der Liebe und Vertraglichkeit werden
durch die hartnackigen Streitigkeiten zerriſſen, und dit
Verbitterung wachſt dadurch immer mehr. Das Ge
wiſſen iſt uber alle Macht und Gewalt erhaben.

Mit der innigſten Wehmuth konnte man hier det
ganzeu Chriſtenheit die entſetzlichſten Uebel der Unver
traglichkeit zu Gemuthe fuhren, da man weiß, wieviel

Blut es gekoſtet hat ſeitdem die Chriſten ſich uber Lehr
fatze ſtreiten. Stadte zu hunderten wurden niederge—

riſſen/
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d d 9
riſſen, Menſchenblut in Stromen vergoſſen, Scheiter—
haufen in Menge angezundet, und Laſter auf Laſter ge—
hauft. Mit dem Bildniß des Gekreuzigten, des Mitt—
lers zwiſchen Gott und den Menſchen, in der Hand,
wurden die irrenden Bruder verfolgt, gepeinigt und
getodtet.

Aus dem unbedachtſamen Religionseifer ſind
Grundſatze entſtanden, welche die Staaten und die Kir—

che in Feuer und Flammen geſetzt haben. Die Diener
Gottes glaubten, daß es ihre Sache ſey, Blutgeruſte
zu erbauen, Menſchen zu ſchlachten, und im feyerli—
chen Gewande, in heiliger Wuth, mit vom Blut trau—
fenden Handen, die Beute der erwurgten Ketzer zu theilen.

Traurig und erniedrigend fur das Chriſtenthum
iſt die Wahrheit, daß ſo manche Pabſte, von eben die
ſem falſchen Eifer verblendet, in der Meinung, Gott
einen Dienſt zu leiſten, zu den heftigſten Verfolgungen
der Jrrglaubigen Aalaß gegeben, und alle Schuud des
vergoſſenen Blutes auf ſich geladen haben. Die Ge—
ſchichte iſt voll ſolcher Schandflecken. Die Menſchheit
ſchaudert bey Erzahlung der Einnahme von Mexiko
und Peru; ſie zittert uber die einſt in Jrriand dunch
zwey Monate verubtenſchrecklichſten Greuel und Mord
thaten; ſie ſeufzet uber jene Zahl von mehr als funf
zigtauſend Menſchen, welche einſt die Niederlander tod—
teten, weil ſie anders, als ſie, dachten; und noch hort
ſie das Gewimmere der erſchrecklichen Bartholomaus
nacht.

Wie viele Scheiterhaufen hat nicht das ſogenannte
heilige Jnquiſitionsgericht aufgethurmt, dem
Fanatiſmus zu opfern! Wie beklagenswurdig waren
nicht alle jene, welche unter deſſen Hande fielen. Die
Unglücklichen wurden in Geſellſchaft ihrer Freunde,
aus der Mitte ihrer Familie in Verhaft genommen,
der Vater an der Seite ſeines Sohus, der Sohn in
Geſellſchaft ſeines Vaters, die Gattin aus den Armen
ihres Gemahls, ohne daß jemand den geringſten Wi—
derſtand zu thun ſich getraute, ohne daß dem Ueber

As5s fallnen



fallnen der mindeſte Verzug oder ein Wort zu ſeiner
Entſchuldigung geſtattet wurde. Es war niemand er
laubt, den Gefangenen zu beſuchen, ihm Rath zu er
theilen, ihm zu ſchreiben, fur ihn beſorgt zu ſeyn, oder
ſich zu bemuhen, ſeine Unſchuld darzuthun. Jm Au
genblick ſeiner Verhaftnehmung horte aller Menſchen
Umgang mit ihm auf, und der Elende ſah' ſich auf ein
mal ohne Freunde, ohne Verwandte ohne Rath, ohne
Stutze, ohne den mindeſten Troſt, Richtetn uberlaſſen,
die oft ſeine großten Feinde waren, und denen es nicht
ſchwer ward, einen Unſchuldigen zn Grunde zu richten.

Alle dieſe Grauſamkeiten verabſcheuet der gottli
che Stifter unſrer Religion; Er, das Urbild der Sanft
muth und Bruderliebe, hat die Verfolgung nie gelehrt.
Er will nicht, daß wir gegen die Jrrenden Zorn, Haß
und Blutdurſt hegen, ſondern daß wir ſie lieben, be
dauern und fur ſie beten ſollen. Aller Zwang iſt der
Religion entgegen; Gott verlanget keinen gezwunge
nen Dienſt. Die heiligen Vater, die bewahrteſten Kir
chenlehrer, und die anſehnlichſten Kirchenverſammlun
gen haben ſtets die Strenge gemißbilligt. Viele Kir
chenvater waren ſo gelinde, daß ſie auch den Heiden,
die ihrer Vernunft gemaß lebten, die Seligkeit nicht
abſprachen.

Man muß die Religion vertheidigen, nicht durch
bas Todten, ſondern daß man fur ſie ſtirbt; nicht
durch Grauſamkeit, ſondern durch Geduld; nicht
durch Uebelthaten, ſondern durch den Glauben; denn
die Religion muß ſich durch das Gute zeigen, nicht
durch das Boſe. Die Vertheidigung der Religion
mit Blutvergieſſen, Quaalen und Grauſamkeit unter
nehmen, heißt nicht ſie vertheidigen, ſondern ſie bez
flecken und verletzen; dem nichts iſt ſo frrywillig,
als die Religion; ſie iſt ſchon nicht mehr vorhanden,
wenn das Herz ſie nicht angenommen hat. Man muß
uberzeugen, nicht zwingen; der Zwang macht
Heuchler.

ueber
¶9) Lactant. divia. inſtit. lib. 5. cap. 18. v. 22. 23.
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uUeberzeugt im Jnnerſten des Herzens von der Rei
nigkeit dieſer Grundſatze, glaube ich alſo, daß Pius
VI. in Kraft Seines heiligen Oberhirtenamtes von nun
an auf ewige Zeiten in allen Landern das Jnquiſitions
gericht aufheben, und jene weltliche Regenten, in de—
ren Staaten daſſelbe noch ganz oder nu. in Ueberbleib—
ſeln beſteht, bitten wird, durch den Arm der Geſetze
ſolches fur immer ſo zu vertiigen, daß keme Spur da—
von ubrig bleiben moge. Auf gleiche Weiſe wird Er
die Exkommunikationen der Irrglaubigen, wie
ſie Namen haben mogen, ſammt und ſonders fur un
gultig und unkraftig erklaren, mit dem Beyſatz, daß in
Zukunft nie, unter keinerley Urſache oder Vorwand der—
gleichen mehr geſchehen ſollen.

Auch ware allen Welt- und Ordensgeiſtlichen ein
kur allemal ernſtlich und gemeſſen anzubefehlen, auf den
Kanzeln aller Streitreden, aller Kontroverspredigten,
aller Anſpielungen gegen die Nichtkatholiſchen jezt und
kunftig ſich zu enthalten, zu welchem Ende abermals
die weltlichen Regenten angefleht werden ſollten, mit
aller Scharfe daruber zu wachen, daß von keinem aus
Wahnſinn und falſchem Eifer verblendeten Prieſter
ahnliche Predigten, welche dem Karakter Chriſti, ſei
nen Abſichten, dem Geiſt der Apoſtel und der ganzen
apoſtoliſchen Kirche ſchnurgrade zuwider ſind, und die
Gemuther nur verbittern, mehr gehalten ſond ll

ern a eund jede, vor ihrer Ablegung, der aufgeſtellten Cenſur
edes Landes zur Genehmigung ubergeben uud Ue—
dertreter hingegen als Feinde des Chriſtenthums behan
delt, vom Lehr und Predigtttuhl gejagt, und nach Be
finden mit der verdienten Strafe belegt mochten.

Der dritte Punkt dieſer Reformation geht Eure
Seiligkeit ſelbſt an; denn es iſt billig, daß Petri Nach
folger der Chriſtenheit und allen ubrigen Hirten
Kirche mit guten Beyſpielen vorgehe.

Seit jener Zeit, als die Pabſte ſtatt der Schluſſel,
der Bitten und Thranen, (den einzigen Waffen,
Prieſterſtand zulommen,) Zepter, Krone und den Den
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beklagen ſollte, ſo konnte man auch dagegen alles welt—
lichen Anſehens, aller zeitlichen Macht und Herrſchaft
ſich billig begeben, und folglich die bekannte Vorſchrift
unſers Heilandes befolgen, welcher Joh. am 18. Kap.
im 6. Vers ſagt: Mein Reich iſt nicht von dieſet
Welt: mit emem Worte den Eutſchluß faſſen: klei
ner zu werden, um groſſer zu ſeyn.

Chriſtus, das Oberhaupt und der Stifter unſerer
heiligen Kirche, hat ſeinen Apoſteln und ihren Nach—
folgern nicht das mindeſte von einer Gewalt in weltlie
chen Sachen eingeraumt, ſondern vielmehr im Gegen—
theil ihnen ſolche formiich verboten, und ſie ſo, wie
alle andere Unterthanen, der Gewalt der Oberherr—
ſchaft unterworfen. Der heilige Chryſoſtomus lib. 2.
de ſacerdotio ſagt: die Geſetze haben uns die Ge—
walt, Verbrecher zu ſtrafen, nicht verliehen/
und wenn ſie uns auch ſolche wirklich verliehen
hatten, ſo wurde es ſich fur uns nicht ſchicken/
uns derſelben zu bedienen 2c. So ſagt auch der
heilige Gregorius von Nazianz, Orat. 17. ad ci
ves ſuos: Es iſt uns auch geboten, den oberherr
ſchenden Machten zu gehorchen, denn wir ſind
verpflichtet, ihnen Schoß und Joll zu entrich
ten 2c.Hundert ahnliche unverwerfliche Vorſchriften kou
te man in Aunſehung dieſes Gegenſtandes anfuhren,
welche insgeſammt ſonnenklar erweiſen, daß zwiſchen
der weltlichen Macht der Regenten und der geiſtlichen
Nacht der Kirche ein himmelweiter Unterſchied in—

unb



13

und daß der Geiſtlichkeit nicht die mindeſte Gerichts—
barkeit in weltlichen Sachen zuſtehe, denn der Staat
iſt nicht in der Rirche, ſondern die RKirche iſt im
Staatre.

Was auch immer fur Beiſpiele angefuhrt werden
mogen, wo die Oberhaupter und Prieſter der Kirche
eine Macht und Gerichtsbarkeit in weltlichen Du gen
ausgeubt haben; ſo beweiſen ſie doch ſammtlich nichts
mehr, als daß man ſich einer Gewalt anmaßte, die we—
der dem apoſtoliſchen Stuhl noch ſeiner Kleriſey ge—
buhrte, und es ſollten alle und jede ahnliche Schritte
oder Uebertretungen gegen die Landeshoheit weltlicher
Furſten einerſeits als ungeſchehen betrachtet, andrer—

ſeits aber denſelben fur jetzt und kunftig formlich unter
ſagt werden.

Faſt alles, was der romiſche Stuhl beſitzt, hat er
von Kaiſern geſchenkt bekommen; es wurde Undank
ſeyn, dieß nicht zu erkennen. Die Geſchichte bekraf—
tigt, daß ſo viele Pabſte und Kud 1

ar ina e der Vorzeitdem Kaiſer gehuldiget, und ihm den Eid der Treue ge—
ſchworen haben warun ſ ſt

ijollte man ſich ietzt dieſerPflicht entſchlagen wollen, die der geiſtlichen Wurde
nicht das mindeſte entzieht, und welche der romiſche
Kaiſer von dem Biſchof zu Rom mit Recht fodern kan.

Es war alſo ein unkiſtiana t
i vrin uirvirutger Etſame der Regenten wenu die P

J abſte alle Geiſtlichenihrer Herrſchaft entziehen wollten, da ſie doch aus ih—
ren Landern ern ihrt w d

ur en und ihren Schutz genoſ—ſen. Es war Unrecht, daß die Pabſte
Theil der Lander, nemlich alle geiſtliche Guter
de Stiftungen der Oberherrſchaft und Gewalt des Lan—
desherrn entziehen wollten. Es war nnrohe
Makan n

rαο ν. und Gregor Xllll. jene des—votiſche Privilegien einem Orden ertheilten, deſſen Auf
hebung den Regenten die Augen uber ihre Gerechtſame

ofnete. Es war Unrecht, daß vermoge beſagter Pri—
vilegien ſammtliche Guter der Jeſuiten Ze—
henden und, Hulfsleiſtungen, wie ſie immer Nametn

hatten,
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ben, zu beſtattigen, und Clemens XIV offe
zu preiſen, daß Er den Muth hatte, die durch
zweyhundert Jahr gedauerte eitle Ceremonie mit det
ſelben zu unterdrucken, ſo wie ubrigens aus Herzenü
grunde zu wunſchen iſt, das alles durch dieſelbe enl
ſtandene Aergerniß in ewige Vergeſſenheit gerathet

moge.Gleicher Vernichtung auf immer ſoll die Bullt

Unigenitus unterworfen werden.
gr
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Jn Kraft der apoſtoliſchen Gewalt ſollen auch alle
Jnterdikten, welche die großten Verheerungen ange

richtet haben, verbannt werden. Eure Zeiligkeit
werden ſich beſcheiden, daß alle von Jhnen und Jhren
Nachfolgern zu erlaſſende Bullen, Breven, Dekrete,
Conſtitutionen oder anderweitige Verordnungen, in
welcher Form ſie immer abgefaßt ſeyn mogen, wenn
nie das Volk, geiſtliche oder weltliche Gemeinden, oder
Perſonen, dann Collationes Beneſiciorum, Penſionum,
Honorum, Poteſtatis. aut Jurium pro perſonis ſingu-
laribus oder die Seculariſation eines Profeſſi, cujusdam
Ordinis betreffen, ſowohl in Materis dogmatica, als
eccleſiaſtica aut diſciplinari,. jedesmal vor ihrer Kunde
machung forderſamſt den Regenten zu Ertheilung ih
res Landesfurſtlichen Placiti Regĩ oder Exequatur alle-
mal eingeſendet und vorgelegt werden ſollen

Der erleuchtete Pius VI. wird ſich ferner beſchei
den, daß die Furſten Macht und Gewalt haben, jene
Orden und Kloſter, beyderley Geſchlechts, welche zum
Beſten des Staats und deren Einwohner nicht genug
mitwirten helfen, ganz und gar aufzuheben, und ihre
Guter zu gemeinnutzigern Anſtalten zu verwenden.

Er wird ſich beſcheiden, daß die Landesfurſten dieVerfugungen treffen konnen, daß ihre Unterthanen

ſolchen Fallen, wo geiſtliche Diſpenſationen erforderlich
ſind ſich nicht hJ me nr unmittelbar nach Rom, ſondernblos an die Biſchofe ihrer Dioces zu deren Erlangung

v wed ſler en en o en. Auch wird es ſeinen Ruhm ſehr
vermehren, wenn alle fur Geld ertheilte Diſpenſa
tionen in Zukunft aufhoren, weil es imit dem Geiſt
wahren Kirche nicht ubereinſtimmt, etwas gegen Be—
zahlung zu erlauben, was ſonſt verſagt zu
diente. Was aber nach den Grundgeſetzen Kircht
erlaubt werden darf, ſoll unentgeltlich erlaubt

Mit den Ablaſſen ſoll forthin kein Gewerbe mehr
getrieben werden, wie es in vorigen Zeiten geſchehen.
Wenn gleich durch ſolche Vorkehrungen pabſtliche
Datariat und die Kammer betrachtliche Summen

lieren,
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lieren, und deſſen Einkommen ſich ſehr vermindern
wird, ſo wird dieſer Verluſt doch weniger ſchmerzen,
als ein Vorwurf empfindlich fallen wurde, wie einſt
die auf dem allgemeinen Concilium zu Conſtanz ver
ſammleten deutſchen Furſten dem apoſtoliſet, en Stuhl
in folgenden Ausdrucken machten; „Wir muſſen mit
dem gröößten Schmerzen erfahren, daß ſeit ohn
gefehr 150 Jahren mehr Pabſte mit ihrer römi—
ſchen Curia, anſtatt ſich fur das zZeil der Seelen
zu beſchaftigen, nur ihren Wucher und ihre un—
erſattliche Geldgierde zu befriedigen ſuchten
und ſo viel Gold zuſammenhauften, als hinrei—
chend war, nicht nur ihre Anverwandten mit
den Schatzen der Kirche zu bereichern, ſondern
ihnen ſogar mit dem aus dem Schooß der armen
Glaubigen erpreßten Gelde ganze Furſtenthu
mer zu erkaufen 2c.

Ueberhaupt iſt man endlich zur Ueberzeugung ge
langt, daß der katholiſchen Religion nichts nachtheili
ger iſt, als die unermeßlichen Reichthümer, und die
allzugroſſe Macht der Geiſtlichkeit. Der Reichthuni
und die angemaßte eitle Groſſe der Geiſtlichkeit diente
nur dazu, die Religion der ublen Nachrede, dem Haß
und der Verachtung, wegen der Fehler ihrer Diener,
auszuſetzen, ſie, die einfach, beſcheiden und rein iſt,
und nur ſich ſelbſt nothig hat, um ſich Ehrfurcht und
Hochachtung zuzuziehen.

Das Anſehen, zu welchem die Pabſte nach unb
nach gelanget ſind, iſt wunderbarer, als die groſſe Mo
narchie des alten Roms. Man tan nicht ohne Erſtau
nen ſehn, daß eine Kirche, die ihre Gewalt einzig auf
das Wort Gottes, und ihre Rechte nur auf das Evan
gelium grunden kan, wo alles Demuth und Armuth
predigt, den kuhnen Entwunf machen konnte, nach ei
ner vollkommenen Herrſchaft uber alle Konige der Erde

zu

Proteſtatio Nationis Germanicae in Concilio Conſta
tienſi, ap. Zerrmann von der chardt. Tom. Iv. Part. Al

pag 1422.



zu trachten; aber es iſt noch erſtaunender, daß es ih—
ren Oberhauptern gegluckt hat, dieſe Chimare ſo ſeht
iu realiſiren.

Es iſt alſo nicht im mindeſten zu mißbilligen, wenn
die Regenten der Kleriſey kunftig engere Schranken be
ſtimmen, alle ihre zeitlichen Guter und Reichthumer,
die dem Seelenheil ſo hinderlich ſind, ohne
Anfraae einrieken aa  au

—7 rrr n viniintjtration nehmen,und ihnen davon eine gemaßigtere Verſorgung anwei
ien laſſen. Dem geiſtlichen Amte ſind ohnehin dieWirthſchaftsſorgen und die weltlichen Geſchafte zuwi

der; ihr Beruf wird dadurch vernachlaßigt, und ein
nothdurftiges gewiſſes Einkommen iſt ihnen und der
Gemeinde heilſamer. Jn Folge deſſen iſt es auch gut
und loblich, daß der Geiſtlichkeit nicht ferner erlaubt
werde, ſich durch einzelne Schenkung beguterter Perſo
nen zu bereichern. monhnurek Acνν

 Avnaſſung der Misbraucheund zur Verbannung des Aberglaubens. Ueber
dieſen Gegenſtand ſollten alle katholiſche Biſchofe ver
eint ſich aufmachen unh inne

 drunyr, eure gufriedenheit,euer ewiges Wohi iſt es, was uns ietzt beſchaftiget.
Die Jahrhunderie der Unwiſſenheit ſind voruber. Die
Menſchen ſind lange genug d ch Blendwerko irro

urfuhrt worden; es iſt Zeit d' A
ie ugen zu ofnen, dieWahrheit einzuſehen, das Weſentliche der Religion

vom Unweſentlichen zu ut ſch
ner eiden, die Begriffezu lautern, und die reine Andacht mit der Andachtle

rey nicht langer zu vermengen
Jhr habt oft falſche Wunder geglaubt, und da

durch iſt der Glaube wankend worden,
wahrhaften Wunderwerken ſchuldig iſt. Jhr habt ke
uenden, mit mancherley Erdichtungen erfüllt denWahrheiten des Evangeliums an die Seite geſetzt,

durch bep vielen die eigentliche Religion im Herzen aus

B getilget
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getilget worden. Jhr habt ofters die Anrufung der
NMutter Gottes, die Verehrung der Heiligen und das
Vertrauen auf ihre Huife zn weit getrieben, und ſeyd
nicht ſelten in eine Art von Abgotteren verfallen. Jhr
habt gewiſſen Gegenden, gewiſſen Bildern auſſeror—
dentliche Wunderkrafte zugetraut, und habt den all—
wirkenden, allagegenwartigen Gott oft an fremden Or
ten geſucht, ſtatt daß ihr ihn zu Hauſe hattet finden
und anrufen konnen. Jhr habt euch Gott als einen
irrdiſchen Furſten, als einen Menſchen vorgeſtellt, der
ſeine Miniſter, Lieblinge und Schmeichler habe, um de
ren Gunſt man ſich vorzuglich bewerben muſſe, wenn
man eine Gnade von ihm erlangen will. Jhr habt
durch Einverleibung in vermummie Bruderſchaften eu
er Seelenheil zu befordern geglaubt, und es dadurch
vernachlaßiget. Jhr habt ſcheinheiligen Mußiggang
fur ein wirklich heiliges Leben angeſehen. Jhr habt
eure Chriſtenpflichten meiſtens auf Beichten, Faſten
und Opfern eingeſchrankt, ohne euch dabey im minde
ſten zu beſſern, oder eure ſundigen Gewohnheiten abzu
legen. Jhr habt ſehr viel auf Rechnung der Jubilaen
nnd Üllaſſe geſundiget; die Schatze des Heils ſind alſo
Quellen der Sunden geworden. Jhr habt ſelbſt das
Hriligſte unſrer Religion, das Meßopfer, oft gemiß
braucht, indem ihr ſolches fur eure Jntention hal
ten lieſſet, welche manchmal ſo verwerflich und unge
recht war, daß ihr euch kaum wurdet getrauet haben,
ſoiche jemanden zu entdecken.

O daß es nicht wahr wäre, daß der großte Theil
der Seelſorger und Ordensgeiſtlichen an dieſen Miß
bra uchen und Jrrthumern Schuld iſt! O daß ſo mau
che Prieſter den heftigen Borwurf nicht verdienten-
den kayen Vorurtheile und Aberglauben eingepragt zu
haben, um Nutzen daraus zu ziehen. Das heiligt
Meßopfer wurde in einen zeitlichen Schatz der Geiſili
chen, in eine wahre Goldgrube verwandelt. Der
Grundſatz. daß jemehr heilige Meſſen fur die Verſtor
benen geleſen wurden, je ſchneller wurden auch ihre

Seelen
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Seelen aus dem Fegfeuer erloſet werden, hat Leute,
die ihr ganzes Leben dem Wucher und der Betrugerey
gewidmiet, zu glauben veranlaſſet, daß ſie durch meh
rere, hundert Seelenmeſſen, welche ſie nach ihrem Tode
zu halten verordneten, ſich von der Beſtrafung ihrer
Uebelthaten loskaufen wurden. So wahr und ver
nunftig der Glaubensſatz iſt, daß die Seelen vor ihrem
Eingang in das ewige Vaterland ganzlich gereiniget
werden müſſen, ſo irrig iſt doch die Meinung, daß die
ſe Reinigung der Seelen durch ein materielles Feuer
geſchehen muſſe, weil die Seele, als ein geiſtiges un
brennbares Weſen, weder dem Feuer, noch dem Wind,
noch dem Eis unterworfen ſeyn kan.

Man hat den Mißbrauch mit der heiligen Meſſe
noch weiter getrieben. Partheyen in Rechtsſtreitigkei—
ten verwickelt, von denen doch nur eine die gerechte
Sache haben konnte, lieſſen Meſſen leſen, um ihre An
ſpruche zu behaupten. Man ließ Meſſen leſen, verlor
ne Sachen wieder zu finden. Man ließ die heil. Geiſt
Meſſe leſen, um einen Dieb zu entdecken; und in Kri—
minalakten hat man die graulichen Beiſpiele gefunden,
daß ſelbſt Rauber und Morder, wegen glucklicher Voll
fuhrung ihrer Frevelthaten feyerliche Hochamter hal
ten lieſſen. Hieraus folgt, daß die Prieſter aus den
Gnadenſchatzen der Kirche keinen Handelszweig ma
chen, und die Layen ernſtlich um die Entdeckung ihrer
Abſichten befragen, bey der mindeſten merklichen Un
lauterkeit aber ſie von ihrem Vorhaben abwendig ma
chen hatten ſollen, damit Aergerniß und Mißbrauch un
terblieben ware.

Jn Anſehung der Gnadenorter und Gnadenbilder
iſt der Mißbrauch zu gleicher Groſſe erwachſen. Durch
die Eintraglichkeit der Opfer geblendet, wurden dem
Volke von den Kanzeln herab falſche, erdichtete und
unerwieſene Mirakel von aufgeſtellten Bildern erjahlt,
und alle Kunſtgriffe angewendet, um es an ſich zu lo
ten, und Nutzen daraus zu ziehen.

B2 Jloſſe
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Bloſſe Gebrauche, die an ſich unſchadlich und von
der Kirche blos zugelaſſen waren, ſind zu weſentli—
chen Religionsubungen gemacht worden. Man hat
St. Vinzenz de Paula und Fidelis-Segen dem Se
gen mit dem hochwurdigſten Gut an die Seite geſetzt
oder gar vorgezogen. Man hat dem Volk die Mei
nung eingefloßt, daß ein und andere Ablaſſe, z. B. der
Portiunkula-Ablaßz c. beſſer ſey als jener, der in Got
teshauſern alle Sonn- und Feiertage zu gewinnen iſt;
daß durch Reliquien, Skapuliere, Lukaszettel und
Amulette c. durch geweihte Oele, Rauchwerke und
Yalmbeſen, Krankheiten kurirt, Ungluck verhutet, und
Hererey (die es niemals gab) vertrieben werden konte.
Auf dieſe Weiſe hat der Aberglaube ſo tiefe Wurzeln
ſchlagen, und ſich ſo entſetzlich verbreiten konnen, wo
durch das Volk von dem Gebet zu Gott, als dem ein
zigen wahren Beyſtand, abgrhalten worden.

Es iſt ſehr krankend, daß die den Katholicken oder
vielmehr ihren Prieſtern von andern Religiovnsverwand
ten deswegen gemachten Vorwurfe ſo ſehr gegrundet
find: um ſo eifriger muß man alſo auf die Abſtellung
ſolcher Mißbrauche, auf die Abſonderung der menſch
lichen Zuſatze von der reinen Lehre der Rirche be
dacht ſieyn; um ſo ernſtlicher ſollte allen untergebenen
Mitgehulfen des apoſtoliſchen Hirtenamts von ihrem
Oberhaupte eingeſcharft werden, forthin ſich keine ahn
lichen Beſchuldigungen zuzuziehen, und um ſo dringen
der ſollten alle weltliche Regenten erſucht werden, ge
mieinſchaftliqze Sache zu machen, um den ſo ſchadli
chen Aberglauben endlich mit der Wurzel auszurotten

Das wahre Mittel, gute Chriſten zu machen, iſt,
daß man das Chriſtenthum zu ſeiner erſten achten Ein
falt zuruckfuhre, und das Volt hauptſachlich an die
Pflichten verweiſe, welche das Evangelium vorſchreibt,
ohne bey den Gegenſtanden des theologiſchen Zwiſtes
zu verweilen. Man ſoll die Layen nicht mit ewigen
Diſputationen irre machen; man ſoll ſie ermahnen,
jene, die auders denken als ſie, liebreich zu ertragen,

damit



damit die Religion nicht die Quelle der ſtarkſten An—
tipathie zwiſchen ganzen Nationen werde. Der Ur—
ſprung aller Religionsſtreitigkeiten liegt in der thorich

ten Leidenſchaft, welche die Menſchen haben, daß ſie
in die Geheimniſſe des Alimachtigen dringen wollen.

Wiſſet aber, ihr Chriſten, daß ſelbſt bey der Re
ligion Unterſuchung, und folglich eine von Vorur
theilen gereinigte Vernunft nothig iſt. denn ohne ſie iſt
der Glaube blind. Die ewigen Wahrheiten ſind klar
und helle ein blinder Glaube iſt kein Glaube.

Wiſſet demnach, daß man auch in der Religion
ſich des naturlichen Lichts bedienen muß, um die Wahr
heit zu entdecken, und daß man keinesweges den Vor
urthetlen der Jugend und der Erziehung unterworfen
bleiben ſoll. Die Vernunft erzeugt tauſend Begriffe,
welche jene nicht haben noch bekommen, die ſich zu den

ken und zu forſchen ſcheuen Es wurde klaglich um die
Religion ausſehen, wenn ſie nicht die Prufung ver
nunftiger Menſchen aushalten konnte.

Wiſſet ferner, daß die falſchen Andachtlereyen
Gott mißfallen, und daß die Mutter Gottes ubertrie—
benes Lob und ubertriebene Verehrung verwirft. Sie
will, daß man Gott von ganzem Herzen liebe, und daß
man die Erzahlung von ihren Erſcheinungen, von ih—
ren Offenbarungen, von ihren Gnaden, von ihren Pri—
vilegien verwerfe. Gie verachtet die trocknen Andach
ten der Unbußfertigen; ſie erklart, daß ſie ſelbe keines

weges von der Holle befreyen wird, wegen der auſſer
lichen Zeichen der Frommigkeit, oder wegen den Bru—
derſchaften und Congregationen, in welche ſie einge

ſchriebenVoltaire ſagte einſt, es ſeh traurig, daß ſo mittelmaßige
Geiſter, wie Lucher und Calvin, ſo viel Proſelyten gemacht
haben, inder Cocke und Leuton deren ſo menige mach
ten; aber er hat nicht bemerkt, das Locke und Neuton
in jeuen Landern Nachfolger hatten, wo Luther und Cal
vin waren, und daß ſie da unbekannt blieben, wo man der
Vernunft durch Verbannung ihrer Lehre Schranken ſetzen
wollte.

A. ð. U.



ô Ê

2 riI 2 22
W ſchrieben werden. Sie iſt keine Fürſprecherin derJ Heuchler und Boßhaften; der Wille ihres gottlichen
aut Sohnes iſt die einzige Richtſchnur des ihrigen, und ſie

e
u betet ſeine Urtheite an. Das heißt nicht, ſie lieben,

ar wenn man nicht alle Bitten grade vor Gott bringt. Sit
e— 47 ſucht nicht ihre eigene Ehre, ſondern die Ehre deſſen,

Je der ſie erſchaffen und auserwahlet hat. Sie will Gott
75 nichts benehmen, noch weniger etwas mit ihm theilen.ze Sie verlangt nicht, von euch ſo geehrt zu werden, als

7 wenn euch Gott nicht genug ware, als wenn es nicht
ue moglich ware, zu Gott durch JEſum Chriſtum, ohne

uA J fie, einzugehen, denn es iſt nur ein Gott, und ein Mitt

S

ee— ler. Chriſtus ſagt nicht, daß ſie allmachtig iſt, und
daß Gott nicht eine andere vollkommenere Kreatur, als2 —uν ſie iſt, erſchaffen konne. Sie will nicht, daß man, um

DS—
ihr zu gefallen, ihr auſſerordentliche Lobſpruche macht.
Gie begehrt keine prachtige Titel, keine eitle Schmei

 ai iaate il cheleyen; ſie will ein ſimples und beſcheidnes Lob. Sit
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T4 und Bildniſſe, ſie haben keine Rraft in ſich

1auſ will weder zu Jrrthumern, noch zu Aergerniſſen Anlaß

A— geben. Sie will nicht mit Gott und Jeſum Chriſtum1e il
gei

verglichen werden. Sie will nicht, daß man Gott
 Zi s—5— als einen ſtrenaen Richter anſehen und furchten, ſit

 gitcth aber als eine Mutter der Barmherziakeit anrufen
 n und lieben ſoll. Sie will nicht, daß man mehr Zeit

aunn anwenden ſoll, ſie zu ehren, als ihren Schopfer. Sieauν verlangt nicht, daß man mehr Gebete an ſie als au
ganadlä Gott richten ſoll. Sie verwirft die Gewohnheit, ih

re Bildniſſe mit Schmuck und Edelſteinen zu zie
211

9 ren. Sie ruft euch zu: „Ehe ihr die Kirchen ver
ſchonert, kleidet Jeſum Chriſtum in den durfti

A gen; verehret ihn in dem anbetenswurdigen
eh Geheimniß ſeines geheiligten Leibes, den iht

an glitnttgernrn tt. gu
ſelbſt Gott allein muß man die Wunder zu
eignen rc.“

gbiſſet
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Wiſſet weiter, ihr Chriſten, daß die Menge derReliquien, welche ihr verehret, nicht alle acht ſind,

und daß ihr folglich euch ſelbſt hintergehet.
Wiſſet auch, daß man von keinem Heiligen etwas

bitten ſoll, was nur Gott alli wihnt
Wesn ge a ren an. ahindert euch, euch grade an Gott mit euren Bitten zri

wenden?
Wiſſet, daß eure Gelubde und Verheiſſungen Gott

nicht immer angenehm ſind. Was ihr Chriſten
pflichten zu erfullen vermogend ſeyd, das fodert er oh
nehin, und mehr als ihr leiſten konnet, begehrt er nicht.
Der gebrechliche, ſchwache Menſch ſollte vielleicht al—
les vom Himmel erbitten, und nichts verſprechen.

Wiſſet, daß, um in den Himmel zu kommen, es
eben nicht nothig iſt, euch in Einſamkeiten zu begeben,

und von der groſſen menſchlichen Geſellſchaft abzuſon
dern, und daß man auch im Kloſterleben verdammt
werden kan.

Wiſſet endlich, daß man durch gute Werke nicht
das Hinmmelreich unfehlbar verdienen kan, ſondern daß
ihr nur allein aus Gnaden ſelig werden konnt.

Liebet und furchtet Gott, betet zu ihrn mit Jn
brunſt und ungetheiltem Vertrauen
wes iha r bedurfet, dankt ihm fur das, was er giebt, J

brauchet die Mittel des Heils n ch d Marſchric.

e v ſnach derEvangeliums beleidigt und krankt euren
thret und liebet eure kandesvater, halt
ununk ſhacat- e— E—

iuen unjers Heilandes ſeyn ſollt:gute Chriſten; ſo wird es euch weder zeitlich noch
ewig fehlen.

Jch
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IJch habe dieſem ſchwachen Entwurfe weiter nichts

inzu zu ſetzen, als daß Eure Zeiligkeit ihn des
durchleſens wurdigen und prufen mogen. Viel—

uee leicht irrte ich nicht, zu glauben, daß ein ahnlicher
u.v Schritt die ubrigen chriſtlichen Gemeinden der katho

liſchen Kirche naher bringen, die Nachweit hingegen

T

ſadi r

Pius VI. als einen Wohlthater der Chriſtenheit ehren5 I und verewigen wurde. Jch wenigſtens habe den inte* nern Zuruf meines Herzens befolgt, und bitte nunmehr

?2 in kindlicher Unterwerfung um den apoſtoliſcen Segen.

Delaurier.
—SSe J428
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